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3685, also insgesamt 12 131 Eintragungen. Es wurden dabei Wohnort und Name 
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Sacra vetus tas 
Was das Antiquarium der Münchner R esidenz mit dem Freisinger Dom verbindet 

Von Lothar A/1111am1 

Im Auftrag Herzog Albrechts V (reg. 1550-1579) wurde 
1570/71 nach Entwürfen des aus Mantua gebürtigen Gelehr­
ten, Künstlers und Kunstsammlers Jacopo Strada und des 
Augsburger Stadtbaumeisters Simon Z witzel südwestlich der 
N euveste ein Museumsgebäude durch Hofbaumeister Werner 
Egck.l errichtet. 

Das 1\l[ünclmer Antiquarium: Gestalt tmd Bildprogra11m1t 

Das gewölbte Untergeschoss war für die erste Antike nsamm­
lung nördlich der Alpen bestimmt, das flach gedeckte Ober­
geschoss für die Hofbibliothek von europäischer Bedeutung. 
Hans Jakob Fugger hatte den Grundstock für die Skulpturen­
sammlung wie für die Bibliothek zusammengetragen und dem 
H erzog 1566 für 6000 Gulden überlassen. Durch systematische 
Ankäufe mittels Kunstagenten in Italien wurde er rasch ver­
größert.Viele Köpfe, aber auch Marmorstatuen und Kl ein bron­
zen wurden erworben, die nicht alle antik waren, sondern zu 
einem guten Teil zeitgenössische Nachahmungen. Hincer dieser 
damals allgemein fürstlichen Sammelleidenschaft steckte nicht 
nur Prestigedenken, sondern auch die humanistische Absicht, 
die »sacra vetustas«, das ehrwürdige Altertum (Antike), wieder 
zum Vorbild zu nehmen.ja sie aufleben zu lassen, wie die Wid­
mungsinschrift über dem Haupteingang verrät. 
Die Architektur des Antiquariums folgt zunächst musealen 
Prinzipien: Durch das Aufbrechen des Tonnengewölbes durch 
tief einschneidende (ursprünglich nur weiß gekalkte) Stich­
kappen dringe das Licht durch relativ hoch liegende Fenster 
weit ins Hauptgewölbe und wird von dort in den gaJeriearci­
gen Saal hinein auf die Skulpturen reflektiere. Zugle ich wird 
durch die Wandpfeiler der fast 67 m lange und damit größte 
profane R enaissanceraum nördlich der Alpen beidseits in je 17 
Kompartimente unterteile, in denen schließl ich jeweils sechs 
Büsten in gleichmäßigem Rhythmus angeordnet wurde n. Diese 
setzen sich aus Bruststücken der R enaissance und des Barocks 
sowie aus Köpfen zusammen, bei denen es sich entweder um 
(zum Teil stark ergänzte) Kopien griechischer Idealtypen aus der 
römischen Kaiserzeit und römische Porträts oder um antikisie-
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rende Nachschöpfungen der N euzeit handele. Die ursprünglich 
den gesamten Raum füllenden Exponate waren historisch exakt 
beschriftet. 
D och sollte das (auch externen Gelehrten zugängliche) Anti­
quarium schon bald nicht mehr nur musealen Zwecken die­
nen , sondern mittels einer »Genealogia Cesarea«, bestehend 
aus einem Zyklus von Kaiserstatuen, auch eine den Habsbur­
gern ebenbürtige AJtehrwürdigkeit des Hauses Wittelsbach 
demonstrieren. Damit waren die Weichen zur Umgestaltung des 
Museumsgewölbes zum höfischen Festsaal mit hauptsäch.lich 
auf die Büsten reduzierten Exponaten unter Herzog Wilhelm 
V gestellt. Ab 1586 entstand eine einheitliche, farbenpräch­
tige Ausmalung des Saals im damals modernen Stil des Flo­
rentiner Manierismus mit D arstellungen von Tugenden und 
Putten innerhalb eines gemalten R ahmenwerks am Gewölbe 
und von Ortsansichten und Grotesken in den Fensternische n. 
Dabei wurde der Fußboden um ca. 75 cm tiefer gelegt, um 
den R aum zu erhöhen; außerdem wurde an der einen Stirn­
seite ein Kamin, an der anderen ein Prunkportal sowie davor 
j eweils eine Estrade eingebaut: die größere im No rdwesten 
für die fürstliche Tafel , die im Südosten für die Musik. Wie 
die Kamininschrift verkündet, war der Umbau unter H erzog 
Maximilian I. im Jahr 1600 abgeschlossen; das bayerische und 
das lothringische Wappen am Gewölbe darüber können sowohl 
auf diesen Fürsten und seine (erste) Gemahlin als auch auf seine 
Eltern bezogen werden. 
Schon im März 1583 waren von Herzog Wilhelm V. die Pfle­
ger im ganzen Land angehalten worden, Veduten nach einem 
bestimmten Muster anfertigen zu lassen. Die Ergebnisse fielen 
nicht immer zur vollen Z ufriedenheit aus, sodass nachgebesserc 
und schließlich der Hofmaler H ans Donauer d. Ä. selbst über 
Land geschickt werden musste. So kamen insgesamt 102 getreue 
Ansichten bayerischer Städte, Märkte und Schlösser zustande, 
die - analog zur 1582 vollendeten Galleria del.le Carce Geogra­
fi che im Vatikan - in den Stich.kappen und Fenstergewänden 
wiedergegeben sind. Eingebettet sind die Ansichten in lockere 
Groteskenmalerei, die - die »Domus aurea« Kaiser N eros 
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zitierend - nach Entwürfen Friedrich Suscris' vor allem von 
Antonio Ponzano ausgeführt wurde. Damic war ein beeindru­
ckendes, dauerhaftes Monument entstanden, das von der Größe, 
Bedeutung und Vielfalt Bayerns sowie von der Machtfülle des 
Landesherrn kündete. Dazu passend weisen die Stichkappen 
Lorbeersrabrahmungen (au Terrakotta) auf. 
Mit der Ausführung der Bilder im Hauptgewölbe, die den Ein­
druck erwecken, als ob sich zwischen dem komplizierten Rah­
menwerk die Tonne in den freien Himmel öffi1e, waren zunächst 
überraschenderweise heute fast völlig unbekannte einheimische 
Maler betraue, die in Fresco-Secco-Technik arbeiteten. Diese 
Gemälde wurden um 1615/ 20 mit themengleichen Tafelbil­
dern verdeckt, die in der Komposition leicht abweichen und auf 
Entwürfe Peter Candids zurückgehen.Wohl ästhetische Gründe 
waren hierfür ausschlaggebend. Der sich alternierend aus quer­
ovalen und hochrechteckigen Bildern zusammensetzende Zyk­
lus von auf Wolkenbänken thronen-den Tugenden verläuft - wie 
die Ausrichtung der Gemälde zeige - von beiden Schmalseiten 
zur Raummiete. Beginnend über der Fürstenestrade im Südos­
ten erscheinen zunächst die drei göttlichen (oder theologischen) 
Tugenden Fides (Glaube), Spes (Hoffimng) und Caritas (Liebe), 
gefolgt von den vier platonischen Kardinaltugenden Prudentia 
(Klugheit). Temperantia (Mäßigung), Justitia (Gerechtigkeit) 
und Fortitudo (Stärke). Sie werden jeweils durch am Himmel 
schwebende Putten mit ihren Attr ibuten und durch lateinische 
Sinnsprüche zu ihrem Wesen und ihrer Wirkung, zum Teil Zitate 
beziehungsweise frei nach der Bibel, Ciceros »De officiis« oder 
Ambrosius' »De officüs nlinistrorum«, an den beiden zugehöri­
gen Gewölbezwickeln erläutert. Auf der Gegenseite bildet die 
Oboedienria (Gehorsam) den Auftakt, dann werden die Absti­
nentia (Enthaltsamkeit), Patientia (Geduld), Clementia (Milde), 
Humilita (Demut), Castiras (Keuschheit), Veritas (Wahrheit) 
und Constancia (Standhaftigkeit) vor Augen geführt. Über dem 
Zentrum des Raums aber ist die Fama zu sehen, der gute Ruf, 
der laut Inschrift die Tugenden ans Licht bringt und ein Anden­
ken über den Tod hinaus verschaffe. Dazwischen waren einst 17 
kleine Opferszenen hauptsächlich des legendären römischen 
Friedensfürsten Numa Pompilius (?) in Camaieu-Malerei als 
Ausdruck der Pietas (Frömmigkeit) eingefügt. 
Diese Zusarrunenstellung von Tugenden will gemäß der bib-

lm1e11ra11m des l lntiq11nri11ms der 
Mii11d111er Residenz (aus: Erich 
J-/11bala: Re11aissa11ce 1111d Barock. 
Ei11 U111sdw11-Bildsac/1b11c/1. 
Fra11kfi irr a . . \/. 1968, 
. / 49) Fo10:/\u1or 

4 8.jAflRCANC 2012 H EFT 3 

füch-patris tischen und antiken Tradition die Elemente jeglicher 
guten Herrschaft aufzeigen und entspricht den Forderungen in 
Fürstenspiegeln, R egierungsanweisungen und Lehrschriften, 
wie sie auch Herzog Wilhelm V. (und andere Landesfürsten vor 
und nach ihm) fü r die Erziehung seiner Kinder ausarbeiten ließ. 
Die Leitbilder umfassen das si ttliche Verhalten de Regenten 
gegenüber Gott, gegen sich selbst und gegen seine Umgebung, 
von der eigenen Fanlilie bis zu den Untertanen. Der Fürst soll in 
seinem Handeln Vorbild und Ansporn für die Untertanen sein. 
Von der Moral des Fürsten hängt also auch der innere Zustand 
seines Reiches ab. In diesem Kontext erscheinen die Veduten 
von übervviegend herzoglichen Gerichts- und Ve1waltungssit­
zen 11.icht mehr nur aJs Territoriumsmarken, sondern auch als 
Garanten für die in Bayern geltende R echts- und Staatsord­
nung. Dementsprechend wurden auch die rönlischen Büsten 
der Antikensammlung darunter - ungeachtet des damaligen 
wissenschaftlichen Kenntnisstandes - zu historischen Exempla 
guter und schlechter Herrscher (beziehungsweise Dynastien) 
von Cäsar bis Heraklius und weiterer »viri illustres<< umeti­
kettiert, wie dies in Bildnisvitenbüchern, beispielsweise Jacopo 
Stradas »Epitome Thesauri Antiquitatum« von 1553, vorgegeben 
war. Aus dem archäologischen Museum war ein moralisieren­
der »Kaisersaal« geworden, zugleich Bild (und Anspruch) der an 
die Antike anknüpfenden »Casa imperiaJis« der Wittelsbacher. 

Der Freisinger Dom in seiner barocken Fassung 

Eine erste Barockisierung des nli ttelalterlichen Domes zu Frei­
sing wurde unter Fürstbischof Veit Adam von Gepeckh (reg. 
1618-1651) 1621 bis 1630 durchgeführt, wobei in die Planung 
unter anderem auch der Hofkunstintendant Hans K.rumpper 
aus München involviert war, der dort die Regie beim soeben 
vollendeten Neubau der Maximilianischen R esidenz geführt 
hatte. Entscheidend für den heure noch gültigen Gesamtein­
druck des Freisinger Kirchenraumes isc (neben der Neuaus­
stattung nlit Kanzel und Altären) dessen damaJige Neuinter­
pretation. Sie wurde bewerkstelligt durch die Beseitigung des 
Lettners, durch die Verlegung der Kryptazugänge in die Seiten­
schiffe, durch die Anlage einer m.ittelschiffbreiten Chortreppe 
(der sogenannten »schönen Stiege«), durch die Errichtung der 
O rgel-/ Musikempore im Westen, durch die Modernisierung 
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/nnena11sic/11 des Freisi11ger D0111s 1724, K11pfers1iclz von Fra11z josepli Mörl {nac/, 
Zeiclmwzg vo11 Cosmas Dmnia11 / lsnm) l\.cpro: Autor 

des Gewölbes (Beseitigung der spätgotischen Rippen), durch 
eine neue Gliederung der Wandflächen, durch das Aufbrechen 
der romanischen Emporenöffnungen sowie durch eine neue 
Lichtführung und -fülle.2 

So war im Hauptraum eine Situation entstanden, die derjeni­
gen im Antiquarium der Münchner R esidenz - trotz der völlig 
unterschiedlichen Proportionen - nicht unähnlich ist: Ein lang­
gestreckter, gleichmäßig rhythmisch gegliederter, einheitlicher 
Saal wird von einer Tonne nlit einer homogenen Folge von 
relativ tiefen Stichkappen donlinant überwölbt. Er wird indi­
rekt durch R eflexionslicht aus eben diesen Stichkappen sowie 
seitlich in halber Höhe durch Licht aus großen, breitlaibigen 
Rundbogenöffnungen (dem Anschein nach »Fensternischen«) 
zw ischen mächtigen P fe ilern erhell t, sodass unten eine ver­
schattete Sockelzone entstehe. Diesen R aum betritt der Besu­
cher - nachdem er eine Vorhalle durchschritten hat - über 
ein Podium, auf dem die Musikempore ruht. Von hier führen 
Steintreppen hinab ins tiefer liegende Niveau des Hauptraums. 
Als Gegenstück zum Podium mit der Musikempore erhebt 
sich am anderen Schmalende des Raums, wiederum über eine 
breite Marmortreppe erreichbar, der exponierte, einst durch 
eine Kommunionbank abgeschrankte C hor, in dem sich der 
Fürstbischof nlit dem Domkapitel zum Gottesdienst versam­
melte - wir würden heute sagen: zum eucharistisch en Mahl. 
Denrnach hatten die beiden >>Podiell(< an den R aumenden des 
Freisinger Doms eine durchaus vergleichbare Funktion wie 
die auf Stufen erhobenen, bühnenartigen Estrade n im Anti­
quarium, die einerseits den Musikanten und andererseits -
mit einer Balustrade abgegrenzt und ursprünglich 111.it einem 
kunstvollen Marmortisch bestückt' - der fürstlichen Fanlilie 
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zum Festmahl vorbehalten waren. Orgelempore und Hoch­
altar von Freising (nur Rubens' Apokalyptischer Frau als Sinn­
bild des Triumphs der Kirche über ihre Widersacher) haben 
im Münchner Antiquarium ihre Entsprechung in den raum­
beherrschenden prunkvollen Aufbauten von Portal und Kamin 
in Nachbildung rönlischer Triumphbögen. 
Fürstbischof Johann Franz Eckher von Kapfing und Liech­
teneck (reg. 1695/96-1727) ging dann noch einen Schritt 
weiter, als er anlässlich der Tausendjahrfeier der Einsetzung des 
heiligen Korbinian als Bischof von Freising ·t 724 und seines 
eigenen SO-jährigen Priesterjubiläums die Gebrüder Asam 
beauftragte, den Freisinger Dom auf der unter seinem Vorvor­
gänger geschaffenen Basis zu einem würdigen Festsaal umzuge­
stalten, um sich öffentlich auf Augenhöhe mit dem bayerischen 
Kurfürsten präsentieren und sich zugleich als geistlicher Herr 
von ihm unterscheiden zu können. Denn es fehlte in Freising 
eine für einen barocken Fürstbischof angemessene R esidenz 
mit entsprechenden R epräsentationsräumen.4 Bei dieser Umge­
staltung wurde formal durch die Anbringung von Freske n nlit 
Taten und Wundern des Bistumsgründers St. Korbinian und der 
Übertragung seines Leichnams in den Freisinger D om an den 
Emporenbrüstungen ,,die parataktische Aufeinanderfolge der 
fseitl.ichen) Bögen« noch betonc.5 

Doch auch programmatisch erfolgte eine weitere Annäherung 
an das Antiquarium der Münchner R esidenz: A.rn Mittelschiff­
gewölbe sieht der Besucher im Westen zunächst ein Fresko mit 
den fünf Haupttugenden, die den heiligen Korbinian im B eson­
deren und einen (Freisinger) Bischof im Allgemeinen zum 
Hirtenamt in der Kirche befahigen: Klugheit, Glaubenseifer, 
Hirtenliebe, Liebe zu Maria und Entschlossenheit, gegen das 
Böse mit aller Härte vorzugehen. Die beiden nächsten Asam­
Bilder zeigen die Verherrlichung des heiligen Korbinian und des 
Dom-Konpatrons St. Sigismund, dessen 1200.Todestag ebenfalls 
1724 gefeiert wurde, sowie im Zentrum des rhythmische n Bil­
derzyklus - entsprechend dem Fama-Gemälde im Münchner 
Antiquarium - das Dankopfer des Hochstifts Freising für den 
Erhalt des ,,alten von dem heiligen Corbiniano eingeführten 
lebendigen Glauben[s] und R.eligions-Eyfer[s)«6 die tausend 
Jahre seines Bestehens hindurch. Durchgeführt wird dies mittels 
der drei göttlichen Tugenden Fides, Spes und Cari tas, umrahmt 
von den Wappen der bis dahin wi rkenden 55 Bischöfe bis hin 
zum »neuen Korbinian«, nämlich dem amtierenden Fürstbischof 
Eckher, und seinen Domherren. Auch in der anschließenden 
Scheinkuppel nlit der thronenden Muttergottes, der Hauptpa­
tron.in des D omes, fehlt es nicht an Hinweisen auf das tausend­
jährige Jubiläum der Freisinger Kirche sowie auf den Auftragge­
ber der D omerneuerung und sein Priesterjubiläum; hier findet 
sich auch die Jahreszahl 1724 des Umgestalrungsendes. 
In den Scheitel der zwanzig wie im Antiquarium streng stabge­
rahmten Stichkappen des Mittelschiffgewölbes7 sind j eweils von 
Karl Meichelbeck OSB konzipierte allegorische Personiftkatio­
nen gemalt, die sich auf die von Arbeo überlieferten und zum 
besseren Verständnis beschrifteten Episoden aus dem Leben 
des heiligen Korbinian an den Emporenbrüstungen oder auf 
die Funktion des j eweiligen R aumteils beziehen und zumeist 
auch als Leitbilder für tugendhafte Tat, Schweigen im G ehor­
sam gegen Gott, Nächstenliebe, Gebet, Würde, ß armherzig­
keit, Dienstbarkeit, Anrufung Gottes, Eifer oder Fürbitte dem 
Bischof und Domkapitel vor Augen stehen sollen.8 Schon allein 
diese »geballte Gelehrsamkeit«9 verbindet das ebenfalls mit Put­
ten belebte Bildprogramm des Freisinger Doms nlit j enem des 
Münchner Antiquariums, ganz abgesehen von inhaltlichen Par­
allelen wie dem »Tugendspiegel« und dem Versuch, fürstl iche 
Ansprüche und R angstellung historisch zu begründen. 
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Am C horgestühl und in der Apsis sind alle Vorgänger Eckhers 
auf dem Freisinger Bischofsstuhl in Büsten teils von »antiquer 
Schneidarbeic«,10 die von Ulrich Glurer 1488 fertiggestellt und 
1724 alabastenveiß gefasst wurde, teils in aktueller Freskoma­
lerei Franz Joseph Lederers porträtiert und ordnungsgemäß 
tituliert; sie entsprechen also den »viri illustres«, der ideellen 
beziehungsweise machtpolitisch konstruierten Wittelsbacher­
Ahnenreihe des Antiquariums. Die jeweils fünf Pilaster an den 
Sei tenwänden, von denen Gurtbögen ins Gewölbe aufsteigen, 
tragen Inschriften, die - ausgehend vom Wirken des heiligen 
Korbinian - in chronologischer Folge jeweils an ein Haupt­
ereignis pro Jahrhundert in der tausendjährigen Geschichte der 
Freisinger Kirche erinnern. Damit wird die lange historische 
Tradition, die »sacra vetustas«, also das ehr\lVürdige oder »geseg­
nete« Alter, von Dom und Bistum unterstrichen, der zufolge 
ja auch der romanische Kirchenbau im Kern beibehalten und 
wie eine R eliqu ie zeitgemäß gefasst wurde.11 

Diese auffallenden Parallelen - formal wie programmatisch -
von Antiquarium der Münchner R esidenz und barock um­
gestaltetem Freisinger Dom, wozu auch noch ein gemeinsamer 
Rom-Bezug,12 wenn auch von unterschiedlicher Zielsetzung, 
kommt, sind •>in einer Epoche, in der sakrale und profane 
Bereiche nicht klar zu trennen sind, in der ja auch umge­
kehrt die fürstliche Sphäre eines Schlosses ein sakrales Element 
beinhaltet und vom Kirchenbau beeinflußt ist<<,13 zwar im Prin­
zip wenig ver\lVunderlich, aber in dieser konkreten Konstellation 
dann doch verblüffend und bislang auch nicht gewürdigt. 

Anmerkungen: 
1 Nach Lothar Alt111a1111: Streifzüge durch Münchens Kunstgeschichte. Von der 

R omanik bis zur Gegenwart. Regensburg 2008, S. 63-67. Dort weitere Lite­
raturhinweise, bes. auf: Her111m111 Ba11er/ Bernhard R11pprec/11 (Hrsg.): Corpus 
der barocken Deckenmalerei in Demschland. ßd. 3/11 : Stadt und L1ndkreis 
München - Profanbamen. München 1989, S. 67-1 17 und Sabi11e Heym: Das 
Antiquarium der Residenz München. München 2007. 

2 L.to l#ber: Die Erneuerung des Domes zu Freising 1621- 1630. München 1985. 
3 Vgl. Baldassare Pistori11i: Kurz gefasste ß eschreibung des Palastes, Sitzes der 

erlauchtesten Fürsten von Bayern ... , hrsg.und kom. von Lucia Longo-Endres 
(Quellen zur Neueren Geschichte Bayerns IV /2). München 2006, S. 157. 

• Vgl. hierzu Ulrike Götz: Kunst in Freising unter Fürstbischof Johann Franz 
Eck her 1696- 1727. Ausdrucksformen geistlicher Herrschaft (33. Sammelblatt 
des Historischen Vereins Freising). München/Zürich 1992, S. 147-190. 

5 Hen11a1111 Ba11er/Fra11k 8iilt11er/ Berulwrd R11pprec/11 (Hrsg.): Corpus der barocken 
Deckenmalerei in Deutschland. ßd. 6: Stadt und Landkreis Freising. München 
1998, S. 66. Auch die folgenden Ausführungen zum Programm der Deckenfres­
ken des Freisinger Doms basieren auf dieser Publikation (S. 49-121). 

• Karl Meicl,e/beck: Kurtze Freysingische Chronica ... Freising 1724,S. 355, zitiert 
nach Corpus 6 (wie Anm. 5), S. 71. 

1 Peter B. Stei11er: Zwischen Rubens und Beethoven - Freising und der R eichs­
kirchenbarock. In: OA 135 (2011), S. 1-25, hier S. 16 sieht das Gewölbe des 
Mittelschiffs als Abbild einer sich blähenden Zeltplane, wobei . die Sruckleisten 
an den Kanten der Stichkappen ( ... ) wie straff gespannte Seile wirken• - was 
formal auch auf das Antiquarium zurrifft. 

8 Alles nach Corpus 6 (wie Anm. 5). 
• Götz (wie Anm. 4), S. 166. 

10 Descriptio o ratoria ... Ecclcsiae Cathedralis ... Anno 1724, fol. 4v (ßayerische 
Staatsbibliothek), zitiert nach Götz (wie Anm. 4), S. 18 1 f. 

11 Auch in der Architektur des Münchner Antiquariums ist eine (allerdings anders gela-
gerte) Auseinandersetzung mit mittelalterlicher (spätgotischer) Baukunst spürbar. 

12 Götz (wie Anm. 4), S. 167 f. 
13 Götz (wie Anm. 4), S. 154. 

Anschrift des Verfassers: Dr. Lothar Altmann, Landsberger Straße 84, 
82205 Gilching 

Zur Geschichte der Gaststätte Mariabrunn von 1781 bis 1970 
Von Georg l¼rner 

In den Jahren 1669 bis 1675 entstand das Heilbad Mariabrunn 
bei Dachau mit Brunnenhaus, Badehaus und einer Kapelle.1 

Dem Ensemble fehlten aber eine Gaststätte und eine Brauerei. 
Diesen Zustand versuchte Generalleutnant Graf Joseph Pio­
sasque de Non zu ändern. D er Graf war seit 1754 mit Adel­
heid von Unertl zu Schönbrunn verheiratet.2 Diese hatte ihm 
Mariabrunn mit in die Ehe gebracht. Das Heilbad gehörte seit 
1725 aufgrund kurfürstlichen Privilegs zur H ofmark Schön­
brunn der Freiherren von Unertl . 

Erster Antrag 

1778 bat Piosasque erstmals die kurfürstliche Hofkammer in 
München,3 ihm das R echt des Bierausschanks, das »Jus Taber­
nia«, zu gewähren. Dieses Begehren führte zu verwalcungsmäßi­
gen und gerichtlichen Auseinandersetzungen. Drei Tafern wirte 
aus den benachbarten Ortschaften Ampermoch.ing, Röhrmoos 
und Schönbrunn stellten sich dagegen und beschwerten sich 
sowohl beim kurfürstlichen Hofrat als auch bei der Hofkammer. 
Sie bekundeten, •>viam j uris«, also den Gerichtsweg, beschrei­
ten zu wollen. Hinter dem Wirt von Schönbrunn stand wohl 
die neue Hofmarksherrschaft, die freiherrliche Familie von 
Schmid, die schon einmal dort zu Hause gewesen war.4 G raf 
Piosasque kam mit seinem Anliegen nicht voran, sodass er sich 
1781 direkt an Kurfürst Karl Theodor (1777-1799) wandte. 
Die Hofkammer wurde beauftragt, ein Gutachten zu erstellen, 
die sich dazu am 17. September 1781 äußerte. Danach w ürde 
im Winter das Bad 11.icht von Badegästen besucht,jedoch dem 
Antragsteller Unterhaltskosten für das benötigte Personal zur 
Last fallen. Dem Grafen solle provisorisch der Ausschank von 
Weißbier gewährt werden. 
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Ausschankrecht seit 1781 

Mit R esolution vom 26. September 1781 gestattete der Kur­
fürst provisorisch den Ausschank weißen Bieres auf Widerruf. 
Graf Piosasque gab sich damit nicht zufrieden, wandte sich 
wiederum direkt mit Schreiben vom 20. Oktober 1781 an den 
Kurfürsten, der ihm mit R escript vom 5. März 1782 schließlich 
eine ordentliche Schankgerechtigkeit für weißes und braunes 
Bier und die Verabreichung von Fleisch verlieh. Dagegen ver­
wahrte sich 1783 der Schönbrunner Hofu1arksherr Baron von 
Schmid. Graf Piosasque kam schließlich 1789 wegen Über­
schuldung auf die Gant. Als Käufer von Mariabrunn trat ein 
Münchner Arzt auf. 

Leibarzt Dr. Leuthner 

Der Münchner Leibarzt Dr. Leuthner erwarb das Bad Maria­
brunn am 12. Mai 1789. Gleich darauf entzündete sich Streit 
darüber, welche R echte nun auf dem Bad lasteten. Besonders 
umstri tten war das Schankrecht. Die Hofkammer äußerte sich 
in zwei Briefen, der eine Brief ist undatiert, der andere vom 
29. September 1789, dass die an Graf Piosasque ergangenen 
Bewilligungen als »concessiones personales« anzusehen wären 
und nicht ein »jus reale« beinhalten würden. Es handelte sich 
also um eine personenbedingte Konzession und nicht um e in 
Realrecht, das auf dem Grundstück lag. Es wurde argumentiert, 
mit dem Tod des Grafen seien die Bewilligungen als erloschen 
anzusehen und können som.it auch nicht in die Piosasquesche 
Gantmasse eingegangen sein. Um das Bad wieder empor­
bringen zu können, wäre es angebracht, wenn der Kurfürst 
Dr. Leuthner eine Schankgerechtigkeit bestätigen würde. Eine 
Nachfrage der H ofkammer beim Landgericht Dachau ergab, 
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